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$0111 „ßteegarteit", feinem ©efeiift, in her ©egettb non ©umtSlunlb,
fiefjt fflüdigev einen Uniformierten Bergauf ftetgen. ©eine ffrau gefeint
ber berfemten 2äufergemeittbe an ; fie fiircfetet Sßerfofgttng unb berbirgt
fiefe in einem geheimen ©elafe ffflitcfiger felber gäfjlt fiel) gut; refetmei'
feigen fiirdje; baburclj feat fiefe ein ©raben im ifatniltenleben aufgetan
— Oener Uniformierte mar aber fein „Käuferjäger" : îpeter fpertig mar
eS aim gfrantreiefe gurüefgefefert. ®urdj feine SBruberâfrau iuirb er aber
fcfeon am näcfeften Sag auä betn bdterlicfeen )pauä bertrieben unb finbet
für ben SBinter im „fileegarten" SlUfnafeme. Sni grüfejafer mirb er born
fpäcfetev be§ Seltner« bon SDSillabing, bon Sern, in ©ienft genommen;
auf betn SBilfeofe fiefet er bann auefe ben Obcrfteit bon ©rlacfe loieber,
ber in fÇranîreicfe fein Seutnant mar. @r luar fatfeolifefe geioorben, ntn
eine ffrangöfin heiraten gtt tonnen; uaefe einem Safer featte er biefe
mieber bertaffen, unb bie 2Bnt beä ©efetotpgeroa'er« featte banals, un=
ftfeulbigermeife, Seter fertig getroffen. Sun ift bon ©rlacfe mit ber
Bocfeter bon 3Bi(Iabing§ berfeeiratet.

„Bapa", fagte oor bem Souper 'ber ffeerr Oberft, ,,icfe feabe
beim frerritt gefefeen, bafj ©uer ©arten feit bem lebten Safer
allerlei oorteilfeafte Htenberungen erfahren feat, id) mödjte bie
gerne noefe anfefeen. Scfe gefee ein paar Schritte auf unb ab,
ber Hilbert fann mit mir fommen, nach ber langen Safert tut
ifern bie Bewegung gut. ©r fcfeläft nur beffer beute Bacfet, unb
wir feaben fHufee oor i'fem, wenn es oor meiner Htbreife noefe

allerlei gu befpreefeen gibt."
„Scfeön", fagte ber Benner, „ich tomme euefe fpäter naefe, iefe

'uufe juerft in ber ©utsreefenung etwas narfefefeen."
Ber Oberft trat in ben ©arten, benn als ffeerr oon Büm=

(igen interefflerte er fiefe fenfitr unb featte Sinn für iebe Hinlage,
bieben HBofenraumins ffreie hinaus erweiterte unb bas frerrew
feaus mit ber Sanbfcfeaft oerbanb. ©artenpaoillon unb Bants»
beefe, fünftlicfee ©rotten unb HBafferfünfte, roeite Deafen, bie ber
fiaitsfront erft bas feerrfcfeaftlidre ©epräae gaben, bas oerftanb
er git fcfeäfeen unb gu beurteilen. Sein Bräunt mar, felber ein»
mal einen fianbfife einjuridjten, ben Kenner mit fKecfet ein berni»
frfees 93erfailles nennen biirften.

SBie er über bie Berraffe feferitt, um jum ©artenfaale gm

gefangen, famen oon ber anbern Seite ber groei Hlrbeiter mit
einem Gorbeerfiibel, ben fie aus bem ®lumenfeaufe trugen, ba=

mit er ben Sommer feinburefe toieber bie Berraffened'e giere.
©erabe oor bem Oberft ftelften fie ben fdnoeren Storf ab.

Ï8ortlos toollte ber eine Bräger oerfefetoinben, ber anbere aber
blieb ftefeen unb fcfemite bent Offigier ins rote ©efiefet unb öff=
trete ben föhtnb, ofene ein Bßort feerausgubringen, fo featte Ifen
bie 23errmtnberung gepad't.

„Ber .ffeerr Hauptmann oon ©rlacfe", entfufer es ifern enb=

(id), „faft feabe id) ©ttefe nicht mieber erfnnnt."
„Oberft oott ©rlacfe", torrigierte ber B3atrigier, „aber too

habe id) Bitfe benn gefefeen?"
„(Befinnt S fer ©uefe benn nicht mefer an ben HSeter fertig?"

Ber Oberft rungelte unwillig bie Stirn.
ber ©ure "Briefe naefe Perpignan ."

©ine iäfee IRöte ftieg im Hlntlife bes Oberften auf.

„. gu ©urer 3?rau, ber
„ftatt's SDlaul, bu Kanaille, bu Qügenfeunb, bu Scfeelm!"

unb mit ber fReitpeitfdje, bie er noefe bei fiefe trug, fefelug er bem
Hlfenungslofen übers ©efiefet bah ifem oom lin t'en Dfer über bie
Stafe ein rotes fOlalgeicfeen aufwuefes. „Htocfe ein SBort, unb ber
Bittlingertnrm fßaef Bitfe, bas Scfealtenroerf ."

3er Oberft ftotterte noefe, als ber Burfefee fcfeon entfefet ge=

flofeen war, erft hilflos bie fRiefetung oerfefelenb, aber bann boefe

bem Bäefeterfeaus gueilettb.
Ber Oberft feferitt erregt im ©arten auf unb ab. „Bah boefe

Kaum feat man bie Offigiere, bie fefemafeen wollten, in
ffollanb oerforgt, fo muh fcfeon wieber ein folefees Sefeeufal
auftauchen! Berbammt, boefe bem will iefe, ber ift gu wenig
fefetimm. 5Bas tu iefe? 2l(s Scfeelm begeidjnen, bann fliefet er unb
fefemeigi."

5taefe einer SBeile feferitt ber Oberft rafefe bem Bäcfeterbaufe
gu. „Sfer habt einen fefeönen Scfeelm im fiaus", fufer er ben

Bäefeter an, „iefe feabe ben tennen gelernt in granfreiefe, in
meiner Kompaanie. 5ßäre er nicht entwifefet, erfefeoffen hätte
man ihn bort. Keinen 21ugenblief behaftet ben im ffaus, wenn
©uefe bas Sefeen hier noefe lieb ift. Sefeämt Sfer ©uefe nicht, ein
folefees etenbes Subieft ."

„Ks ift mir leib, ffeerr Oberft, bas habe iefe nicht gemuht,
©r muh fofort aus bem fraus: er bleibt feine Baefet mefer hier,
ober fnlf ich ihn einfoerren. bis ihn bie Botisei übernimmt?"

„Bein", fufer ber Oberft auf. „für ben ift unfere Boligei gu
aut: aber auf unfern f)of gehört ein folefees Bacf niefet, oer»

ftanben!"
Ber Oberft oerlieh bas Bäefe+erfeaus. „Bur nichts merfen

laffen", bad)te er. „Ber Burfefee ift erfebiat unb febabet niefet

mehr, unb mornen reife iefe feinafe in ben Krieg. Ba foil mir
einer feeranfnmmen!"

Hfufreefet feferitt er bureb ben ©arten, mit wieber feefänftig=

ter Stimme feie unb ba ein SBort an feinen Kunaen riebtenb.
„Seba.u ben fefeönen Beieb ntrb bie Karofen brin, bie aro»

hen: unb bann fnmmen fn wi'lfte Wenfefeen hier feerein, aber

man muh fie fortiaaen. biefe ©fenben!"
©inen Hfnaenbfief fnäter ftanfe ber Bäcfeter oor bem ©e=

fefelaaenen. „Baef gnfammen unb geh. ich fann feinen brauchen,
ber ber fterrfefeaft niefet anftänfeia ift. unb .". er befann Tiefe

ein wenig. „. einen Scfeelm fefeon aar niefet!"
,.Schabe", fufer er naefe einem Htngenblief fort, „arbeiten

fonnteft. aber eben Ba ift bein Sohn, unb wenn es an ber
Ktrefee fünf Ufer fefetägt, fo bift bu niefet mefer ba. HBenn iefe
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Vvm „Kleegarteu", seine»! Gehöft, in der Gegend von Snmiswnld,
sieht Flückiger einen Uniformierten bergauf steigen. Seine Frau gehört
der verfemten Täufergemeinde an; sie fürchtet Verfolgung und verbirgt
sich in einem geheimen Gelaß Flückiger selber zählt sich zur rechtmä-
ßigen Kirche; dadurch hat sich ein Graben im Familienleben aufgetan
— Jener Uniformierte war aber kein „Täuferjäger" - Peter Hertig war
es aus Frankreich zurückgekehrt. Durch seine Bruderssrau wird er aber
schon am nächsten Tag aus dem väterlichen Haus vertrieben und findet
für den Winter im „Kleegarten" Aufnahme, Im Frühjahr wird er vom
Pächter des Venners von Willading, von Bern, in Dienst genommen;
auf dem Wilhofe sieht er dann auch den Obersten von Erlach wieder,
der in Frankreich sein Leutnant war. Er war katholisch geworden, um
eine Französin heiraten zu können; nach einein Jahr hatte er diese
wieder verlassen, und die Wut des Schwiegervaters hatte da»mls, un-
schuldigerweise, Peter Hertig getroffen. Nun ist von Erlach mit der
Tochter von Willadings verheiratet,

„Papa", sagte vor dem Souper der Herr Oberst, „ich habe
beim Herritt gesehen, haß Euer Garten seit dem letzten Jahr
allerlei vorteilhafte Aenderungen erfahren hat, ich möchte die
gerne noch ansehen. Ich gehe sin paar Schritte auf und ab,
der Albert kann mit mir kommen, nach der langen Fahrt tut
ihn: die Bewegung gut. Er schläft nur besser heute Nacht, und
wir haben Ruhe vor ihm, wenn es vor meiner Abreise noch
allerlei zu besprechen gibt."

„Schön", sagte der Venner, „ich komme euch später nach, ich

muß zuerst in der Gutsrechnung etwas nachsehen,"
Der Oberst trat in heil Garten, -denn als Herr von Rüm-

ligen interessierte er sich dafür und hatte Sinn für jede Anlage,
die den Wohnraum ins Freie hinaus erweiterte und das Herren-
Haus mit der Landschaft verband, Gartenpavillon und Taxus-
Hecke, künstliche Grotten und Wasserkünste, weite Rasen, die der
Haussront erst das herrschaftliche Gepräge gaben, das verstand
er zu schätzen und zu beurteilen. Sein Traum war, selber ein-
mal einen Landsitz einzurichten, den Kenner mit Recht ein berni-
sches Versailles nennen dürften.

Wie er über die Terrasse schritt, um zum Gartensaale zu
gelangen, kamen von der andern Seite her zwei Arbeiter mit
einem Lorbeerkübel, den sie aus dem Blumenhause trugen, da-
mit er den Sommer hindurch wieder die Terrassenecke ziere.

Gerade vor dem Oberst stellten sie den schweren Stock ab.
Wortlos wollte der eine Träger verschwinden, der andere aber
blieb stehen und schaute dem Offizier ins rote Gesicht und öff-
nete den Mund, ohne ein Wort herauszubringen, so hatte ihn
die Verwunderung gepackt,

„Der Herr Hauptmann von Erlach", entfuhr es ihm end-
lich, „fast habe ich Euch nicht wieder erkannt,"

„Oberst von Erlach", korrigierte der Patrizier, „aber wo
habe ich Dich denn gesehen?"

„Besinnt Ihr Euch denn nicht mehr an hen Peter Hertig?"

Der Oberst runzelte unwillig die Stirn,
„, der Eure Briefe nach Perpignan ."
Eine jähe Röte stieg im Antlitz des Obersten auf,

„, .zu Eurer Frau, der.
„Halt's Maul, du Canaille, du Lügenhund, du Schelm!"

und mit der Reitpeitsche, hie er noch bei sich trug, schlug er dem
Ahnungslosen übers Gesicht daß ihm vom linken Ohr über die
Nase ein rotes Malzeichen aufwuchs, „Noch ein Wort, und der
Dittlingerturm Pack Dich, das Schallenwerk ,"

Der Oberst stotterte noch, als der Bursche schon entsetzt ge-
flohen war, erst hilflos hie Richtung verfehlend, aber dann doch

dem Pächterhaus zueilend.
Der Oberst schritt erregt im Garten auf und ab. „Daß doch
Kaum hat man die Offiziere, die schwatzen wollten, m

Holland versorgt, so muß schon wieder ein solches Scheusal
austauchen! Verdammt, doch dem will ich, der ist zu wenig
schlimm. Was tu ich? Als Schelm bezeichnen, dann flieht er und
schweigt."

Nach einer Weile schritt her Oberst rasch dem Pächterhause
zu. „Ihr habt einen schönen Schelm im Haus", fuhr er den

Pächter an, „ich habe hen kennen gelernt in Frankreich, in
meiner Kompagnie, Wäre er nicht entwischt, erschossen hätte
man ihn dort. Keinen Augenblick behaltet den im Haus, wenn
Euch das Lehen hier noch lieb ist. Schämt Ihr Euch nicht, ein
solches elendes Subjekt ."

„Es ist mir leid, Herr Oberst, das habe ich nicht gewußt.
Er muß sofort aus dem Haus: er bleibt keine Nacht mehr hier,
oder soll ich ihn einsnerren. bis ihn die Polizei übernimmt?"

„Nein", fuhr der Oberst auf, „für den ist unsere Polizei zu
aut: aber auf unsern Hof gehört ein solches Pack nicht, ver-
standen!"

Der Oberst verließ has Vächterbaus, „Nur nichts merken
lasten", dachte er. „Der Bursche jst erledigt und schadet nicht
mehr, und morgen reise ich hinab in hen Krieg. Da soll mir
einer herankommen!"

Ausrecht schritt er durch -den Garten, mit wieder besänftig-
ter Stimme bie und hg ein Wort an seinen Jungen richtend,

„Schau den schönen Teich und die Kornken drin, die aro-
ßen: und dann kommen so wälle Menschen hier herein, aber

man muß sie sortiaaen, diese Elenden!"
Einen Augenblick sväter stand -der Pächter vor dem Ge-

schlaaenen, „Back zusammen und geb. ich kann keinen brauchen,
der der Herrschast nicht anständia ist. und er besann sich

ein wenig. „, einen Schelm schon gar nicht!"
„Schade", fuhr er nach einem Augenblick fort, „arbeiten

konntest, aber eben Da ist dein Lobn, und wenn es an der
Kirche fünf Uhr schlagt, so bist hu nicht mehr da. Wenn ich
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raten farm, fo get), beoor her Senner aitd) noch fommt; fein
Sfeffer wäre nod) ber fchärfere!"

„Aber id) babe bocb gar nichts gemadjt, ihm-nur gefagt,
ob er fid) nicht an mich befinne, ich hätte ja in Franfreich feiner
Frau

„Seine Frau mar gar nie in Franfreich."
„Sicht biefe, er hatte boch bort eine anbere!"
„3efet glaube ich auch, bah es bei bir nicht richtig ift unb

bir moht gar im Kopf fehlt; hu wirft eine Oummheit gefagt
haben, bah er bich gefchlagen hat."

„Keine Oummheit, nur bie SBahrheit."
„Sie 2Bahrheit ober was uns ats ffiahrheit erfcheint, ift

manchmal bie größte Oummheit! llnb jefet geh, helfen fann
ich bir bod) nicht, ttßenn's bir aber hier oben fehlt, fo ift mir
lieber, bas ©raufeols fei 3wifchen uns beiben; unb nun oorwärts,
ich will nicht beinetwegen nod) Anftänbe haben!"

Segütigenb fügte er bei: „Saneben warft mir recht, fchabe,
bah bu früher nicht immer fo gut getan haft wie hier."

Somit lieh er ihn ftehen, unb Seter, ber troh Sorti unb
(Empörung erfannte, bah für ihn nichts mehr 311 hoffen war,
nahm bas ©elb, pachte ein unb ging.

S53enn einer erlebt, was ein Seter ftertig, bann wirb es
bunfel um ihn. Gr oersweifelt an ©ott unb an ben Menfchen.
Sah ihm Unrecht gefchah, weil fein ©egner ein noch oiel grö»
heres Unrecht oerbeefen wollte, ahnte Seter; aber wie er bas
Unrecht bes Oberften unb fein eigenes Stecht an ben Sag brin*
gen foltte, bas wußte er nicht. Mit allem, was er gelernt hatte,
fonnte er einfach nicht begreifen, bah es feinem ©egner poller
Unrecht gut unb ihm felber ohne Serfcßulben fo fdjtecht gehen
follte.

Gs muhte gweierfei Sorten oon Menfcßen geben, folche,
bie tun burften, was fie wollten, bei benen alles recht war,
unb bann folche, bie tun tonnten mas fie mochten, unb immer
im Unrecht waren. Sie erften waren obenauf unb tonnten re*
gieren unb bie anbern mit Füßen treten, bie sweiten muhten
für fie ausfreffen, wie er jefet fcfeon sum 3 weiten State biefes
fterrn non Grtacfe wegen.

3efet war es genug, er wollte ihm auftauern hinter ber
ftausfiir unb ihn nieberftechen wie einen ftunö. ©leid) aber
ertannte er bas Unfinnige bes ©ebanfens. Sei welchem Sore
würbe er ihn finben? 2Bas würbe er allein gegen ben ftarfen
Mann ausrichten tonnen?

Sein, bas einsige war jefet bie Flucht; benn bah ihm etwas
Söfes warte unb bie Angelegenheit noch nicht beenbet fei, bas
ahnte er.

Mit 3 erriffen em fersen wanbte er fich ben Gmmeutaler
Mügeln 31t. Mit einbrechenber Sacht war er in Kraucbtfeat unb
brei Stunben fpäter ftanb er auf feiner Ggg.

Schwar3 war ber ftimmel, fein Stern glänste, aber in fei*
nem gleichfalls biiftern 3nnern funfeite bod) noch ein Sternlein,
bas Sreneli im Kteegarten am Sßatbranb.

3Benn jemanb einen Sroft geben tonnte in feinem Ungliicf,
fo war es bas gute Kinb, bas alle Sage beim Seibelbaft nach*

fchaute, ob es bem fernen fiiebften gut gehe, unb bas gewiß
feit langem gefehen hatte, bah bie oerfefete Sffanse nicht S3ur»
3el faffen tonnte.

ftier burfte er Ginlah nerlangen; hier war man gewohnt,
bie oerfolgten ßehrer ber taufgefinnten ©emeinbe su jeher
Sachtseit aufjunehmen unb su »erbergen. ftier, unb nicht nur
hier, fonbern an unsähligen Orten auf ber Ggg war man jeher»

seit bereit, einen oon ber Segierung oerfolgten aufsitnehmen,
benn heute war es her Sruber, morgen fonnte man felber in
ber gleichen Gage fein, unb jebes Kinb fannte noch bie 33er*

fteefe her Flüchtlinge im Sauernfrieg unb oerriet fie feinem
Fremben.

33reneti hatte fchon lange fopffchiittelnb oor Seters Sträuch*
rem in her ©arteneefe geftanben. Fröhlich hatte biefes erft wen
ter geblüht; aber bann war ein Stillftanb eingetreten, unb trofe
aller Pflege hatte es 31t weifen begonnen.

„Gs geht Seter nicht gut", flagte es für fich, unb als eines
Sages her ßehrer Seht wieber erfefjien unb um Aufnahme bat,
er müffe für ein paar Sage oerborgen fein, bie Verfolgung fei
wieber ausgebrochen, ba ftunben alle mit fchwerem fteaen bes

Morgens auf, unb bie Sorge wollte nicht oon bem .häufe
weichen.

Sagsüber war ber ßehrer in ber ftinterftube oerfteeft, wo
man her oielen Stetten wegen nicht bineinfehauen fonnte; bort
las er in feinen Siichern unb überbachte feine Srebigten. 3S3enn

er aber eine fretnbe Stimme hörte, fo oerfchwanb er im ge=

heimen Serftecf, wo er bes Stachts auch fchlief.

Unb nun flopfte es wieber in tiefer Stacht fd)iid)tern ans
einfame ftäitslein im Kleegarten. So leicht bie ftanb and)
flopfte, Frau Anna hörte es bod).

„Sater", fagte fie, „fteh auf, es ift einer ba."
„SBill man ben ßehrer holen?"
„Stein", fagte bie Frau, „wer fo leife flopft, hat nichts

Söfes im Sinn, ber ift felber in Stot!" 3br Ohr war bureb all
bie Safere ficher gefchult. „Ou fannft ruhig nachfehen, was er
will."

Oer Sauer ftanb auf, 30g fich an unb ging in bie Küche
hinaus, um bie ftaustüre au öffnen, ßeife fragte er burd) bie

Siirfpatte: „Söer ift ba?"
„3d) bin ba, ber Seter."
„Ou, um Mitternadjt?"
Gs war gut, baß es gans finfter war, fonft hätte ber Sauer

bem Gintretenben nicht geglaubt, baft er ber Seter fei. Oer
Seitfchenhieb hatte fein ©efiefet anfchwellen laffen unb 3ue Un*
fenntlichfeit entftellt.

Gr trat ein unb fefete fich auf bie Steinplatte oor bem herb.
„Gaß mich nur hier liegen über Stacht, an einem Ort, wo nicht
jeher Stein fatfeh ift."

„2Bas ift mit bir?" fragte Ftücfiger ängftlid), unb fteefte
einen Span in bie fterbglut, um bie Oeffampe ansusiinben.

„Ilm ©ottes willen, wie fiehft bu aus, was haft bu erlebt?"
„SSieber ben ftauptmann oon Grtach; aber jefet ift er Oberft

unb um foulet fefetimmer. 3n Franfreich würbe ich feioetwegen
sum Krüppel, unb hier will er mich fertig umbringen!

Gr hat hier eine anbere Frau unb Kinber, bie hab ich ge»

fehen, unb bas war suoiel."
„Oie Scfelechtigfeit", ftieß Ftücfiger fnirfchenb hinaus, „man

möchte lieber nicht mehr auf ber SBelt fein." Unterbeffen waren
auch Frau Anna unb Sreneli aufgeftanben, oerhängten bas
Kiichenfenfter mit einem feßwarsen Such unb grüßten ben ent»

ftetlten ©aft.
„3S3ie fiehft bu aus?" rief bie gute Frau. Mit leichter ftanb

fegte fie ihm ein ötgetränftes Süchteln über bie brennenbe Sßan=

ge unb bas gefefemotfene Auge unb machte ihm einen Serbanb.
3efet löfte fich Seters Schmers, unb mit bem Sîadjlaffeti

bes Schmerses rannen ihm bie Sränen, bie Sränen eines in
feiner Menfchenmürbe Xiefoerlebten, ber an ©ott unb ber 353elt

31t 3weife(n beginnt, aber boch wieber ein ßichttein aufflammen
ficht.

Still, unb an feinem Schmers teilnehmenb, fchauten ftatis
Ftücfiger unb feine Frau unb feine Socfeter auf ihren fpäten
©aft, ber ben Kopf mit beiben ftänben oerhülfte unb fich bem

Schmede hingab.
Oa tönten ptöfelich aus ber Sffianb heraus bie SSorte: „Selig

finb, bie um ber ©erechtigfeit willen oerfolgt werben, benn bas
ftimmelreich ift ihr. Selig finb, bie ba ßeib tragen, benn fie

follen getröftet werben.
Seter, fiehft bu benn nicht, bafe bie SBelt. bich surüefftöfet?

Sie will bich nicht als Sotbat, fie will bich nicht unter ben Welt»
finbern, fie fefeieft bich 3U uns in bie Ginfamfeit ber Serge, 31t

ber oerborgenen ©emeinbe ber Saufgefinnten. Oie nimmt bich
auf, wie eine Mutter bas oerftofeene Kinb aufnimmt in ihre
2lrme."

Seter fdjaute auf: „353er ift's?"

140 Die Berner Woche Nr. 6

raten kann, so geh, bevor der Venner auch noch kommt; sein
Pfeffer wäre noch der schärfere!"

„Aber ich habe doch gar nichts gemacht, ihm-nur gesagt,
ob er sich nicht an mich besinne, ich hätte ja in Frankreich feiner
Frau.

„Seine Frau war gar nie in Frankreich."
„Nicht diese, er hatte doch dort eine andere!"
„Jetzt glaube ich auch, daß es bei dir nicht richtig ist und

dir wohl gar im Kopf fehlt; du wirst eine Dummheit gesagt
haben, daß er dich geschlagen hat."

„Keine Dummheit, nur die Wahrheit."
„Die Wahrheit oder was uns als Wahrheit erscheint, ist

manchmal die größte Dummheit! Und jetzt geh, helfen kann
ich dir doch nicht. Wenn's dir aber hier oben fehlt, so ist mir
lieber, das Grauholz sei zwischen uns beiden; und nun vorwärts,
ich will nicht deinetwegen noch Anstünde haben!"

Begütigend fügte er bei: „Daneben warst mir recht, schade,

daß du früher nicht immer so gut getan hast wie hier."
Damit ließ er ihn stehen, und Peter, der trotz Zorn und

Empörung erkannte, daß für ihn nichts mehr zu hoffen war,
nahm das Geld, packte ein und ging.

Wenn einer erlebt, was ein Peter Hertig, dann wird es
dunkel um ihn. Er verzweifelt an Gott und an den Menschen.
Daß ihm Unrecht geschah, weil sein Gegner ein noch viel grä-
ßeres Unrecht verdecken wollte, ahnte Peter; aber wie er das
Unrecht des Obersten und sein eigenes Recht an den Tag brin-
gen sollte, das wußte er nicht. Mit allem, was er gelernt hatte,
konnte er einfach nicht begreifen, daß es seinem Gegner voller
Unrecht gut und ihm selber ohne Verschulden so schlecht gehen
sollte.

Es mußte zweierlei Sorten von Menschen geben, solche,
die tun durften, was sie wollten, bei denen alles recht war,
und dann solche, die tun konnten was sie mochten, und immer
im Unrecht waren. Die ersten waren obenauf und konnten re-
gieren und die andern mit Füßen treten, die zweiten mußten
für sie ausfressen, wie er jetzt schon zum zweiten Male dieses
Herrn von Erlach wegen.

Jetzt war es genug, er wollte ihm auflauern hinter der
Haustür und ihn niederstechen wie einen Hund. Gleich aber
erkannte er das Unsinnige des Gedankens. Bei welchem Tore
würde er ihn finden? Was würde er allein gegen den starken
Mann ausrichten können?

Nein, das einzige war jetzt die Flucht; denn daß ihm etwas
Böses warte und die Angelegenheit noch nicht beendet sei, das
ahnte er.

Mit zerrissenem Herzen wandte er sich den Emmentaler
Hügeln zu. Mit einbrechender Nacht war er in Krauchthal und
drei Stunden später stand er auf seiner Egg.

Schwarz war der Himmel, kein Stern glänzte, aber in sei-

nom gleichfalls düstern Innern funkelte doch noch ein Sternlein,
das Vreneli im Kleegarten am Waldrand.

Wenn jemand einen Trost geben konnte in seinem Unglück,
so war es das gute Kind, das alle Tage beim Seidelbast nach-
schaute, ob es dem fernen Liebsten gut gehe, und das gewiß
seit langem gesehen hatte, daß die versetzte Pflanze nicht Wur-
zel fassen konnte.

Hier durfte er Einlaß verlangen; hier war man gewohnt,
die verfolgten Lehrer der taufgesinnten Gemeinde zu jeder
Nachtzeit aufzunehmen und zu verbergen. Hier, und nicht nur
hier, sondem an unzähligen Orten auf der Egg war man jeder-
zeit bereit, einen von der Regierung verfolgten aufzunehmen,
denn heute war es der Bruder, morgen konnte man selber in
der gleichen Lage sein, und jedes Kind kannte noch die Ver-
stecke der Flüchtlinge im Bauernkrieg und verriet sie keinem
Fremden.

Vreneli hatte schon lange kopfschüttelnd vor Peters Strauch-
rein in der Gartenecke gestanden. Fröhlich hatte dieses erst wen
ter geblüht; aber dann war ein Stillstand eingetreten, und trotz
aller Pflege hatte es zu welken begonnen.

„Es geht Peter nicht gut", klagte es für sich, und als eines
Tages der Lehrer Zedi wieder erschien und um Aufnahme bat,
er müsse für ein paar Tage verborgen sein, die Verfolgung sei
wieder ausgebrochen, da stunden alle mit schwerem Herzen des

Morgens auf, und die Sorge wollte nicht von dem Hause
weichen.

Tagsüber war der Lehrer in der Hinterstube versteckt, wo
man der vielen Nelken wegen nicht Hineinschauen konnte; dort
las er in seinen Büchern und überdachte seine Predigten. Wenn
er aber eine fremde Stimme Hörte, so verschwand er im ge-
Heimen Versteck, wo er des Nachts auch schlief.

Und nun klopfte es wieder in tiefer Nacht schüchtern ans
einsame Häuslein im Kleegarten. So leicht die Hand auch

klopfte, Frau Anna hörte es doch.

„Bater", sagte sie, „steh auf, es ist einer da."
„Will man den Lehrer holen?"
„Nein", sagte die Frau, „wer so leise klopft, hat nichts

Böses im Sinn, der ist selber in Not!" Ihr Ohr war durch all
die Jahre sicher geschult. „Du kannst ruhig nachsehen, was er
will."

Der Bauer stand auf, zog sich an und ging in die Küche
hinaus, um die Haustüre zu öffnen. Leise fragte er durch die

Türspalte: „Wer ist da?"
„Ich bin da, der Peter."
„Du, um Mitternacht?"
Es war gut, daß es ganz finster war, sonst hätte der Bauer

dem Eintretenden nicht geglaubt, daß er der Peter sei. Der
Peitschenhieb hatte sein Gesicht anschwellen lassen und zur Un-
kenntlichkeit entstellt.

Er trat ein und setzte sich auf die Steinplatte vor dem Herd.
„Laß mich nur hier liegen über Nacht, an einem Ort, wo nicht
jeder Stein falsch ist."

„Was ist mit dir?" fragte Flückiger ängstlich, und steckte

einen Span in die Herdglut, um die Oellampe anzuzünden.

„Um Gottes willen, wie siehst du aus, was hast du erlebt?"
„Wieder den Hauptmann von Erlach; aber jetzt ist er Oberst

und um soviel schlimmer. In Frankreich wurde ich seinetwegen
zum Krüppel, und hier will er mich fertig umbringen!

Er hat hier eine andere Frau und Kinder, die hab ich ge-
sehen, und das war zuviel."

„Die Schlechtigkeit", stieß Flückiger knirschend hinaus, „man
möchte lieber nicht mehr auf der Welt sein." Unterdessen waren
auch Frau Anna und Vreneli aufgestanden, verhängten das
Küchenfenster mit einem schwarzen Tuch und grüßten den ent-
stellten Gast.

„Wie siehst du aus?" rief die gute Frau. Mit leichter Hand
legte sie ihm ein ölgetränktes Tüchlein über die brennende Wan-
ge und das geschwollene Auge und machte ihm einen Verband.

Jetzt löste sich Peters Schmerz, und mit dem Nachlassen
des Schmerzes rannen ihm die Tränen, die Tränen eines in
seiner Menschenwürde Tiefverletzten, der an Gott und der Welt
zu zweifeln beginnt, aber doch wieder ein Lichtlein aufflammen
sieht.

Still, und an seinem Schmerz teilnehmend, schauten Hans
Flückiger und seine Frau und seine Tochter auf ihren späten
Gast, der den Kopf mit beiden Händen verhüllte und sich dem
Schmerze hingab.

Da tönten plötzlich aus der Wand heraus die Worte: „Selig
sind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn das
Himmelreich ist ihr. Selig sind, die da Leid tragen, denn sie

sollen getröstet werden.
Peter, siehst du denn nicht, daß die Welt, dich zurückstößt?

Sie will dich nicht als Soldat, sie will dich nicht unter den Welt-
kindern, sie schickt dich zu uns in die Einsamkeit der Berge, zu
der verborgenen Gemeinde der Taufgesinnten. Die nimmt dich
auf, wie eine Mutter das verstoßene Kind aufnimmt in ihre
Arme."

Peter schaute auf: „Wer ist's?"
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grau Strata lächelte feiig: „Kennft bu tie Stimme nidjt?
Su baft fie lebten SBinter aucb gebärt uttb wirft fie wohl jefet

immer bören."
Stun trat ber ßebrer, ber unterbeffen fein SBerftect oerlaffen

batte, aucb in bie Küche heraus.
„Steter, bu weiht fefet, was-ßeiben beiht, bu baft fdion.oiel

erlitten; aber einer ift, ber oerwanbelt bas tieffte ßeib in bie
gröffte greube, unb ber bas tut, ift ©briftus, ber Sobn ©ottes,
unb .ber ruft bicb unb mill bir bein ßeib tragen helfen. Siebft
bu beinen SBeg unb beine SBeftimmung noch triebt? Komm in
unfere ©emeinbe, in ber tein galfcb ift.

3n ber SBelt baft bu Slngft, aber ©ottes Sobn unb feine
©emeinbe haben bie SBelt übermunben."

Diefe SB orte waren für ben gefcblageneti Steter wie SBaffer
für einen Söerbürftenben.

SJtit bem g efunb en Stuge febaute er ben bärtigen ßebrer
grob an, bann brüette er ihm bie ftanb.

Sarauf gab ihm ber Siener ©ottes ben Struberfafs auf bie

beiße Stirne, unb Steter würbe es auf einmal leicht ums .f)era.
©r fpiirte ben griebett unb bie Stube, bie oon bem feltfamen
SJtanne ausgingen, unb in biefem grieben würbe er ftill. Sas
fiers feblug rubig, ber Kopf febmerate triebt mebr, ber ffafa fiel
oon feinem freraen wie bie ©isaapfen in ber Sonne oott ber
Dachrinne fallen, unb es war ihm, wie wenn er ein oerirrtes
©d;af gewefen, bas fieb enblicb au feiner fterbe aurüefgefumben.

SBi-e eine Striefterin autn Slltare tritt, fo rubig unb würbe*
ooll brachte grau Slnna einen Krug mit SBein unb ftellte ibn
auf ben Difd). Sann 30g fie bie Sifcblabe unb nahm einen buf*
tenben Strotlaib heraus. Ser ßebrer aber fiel auf bie Knie unb
faltete bie f)änbe autn ©ebet:

„0, fterr, bu allmächtiger ©ott unb lieber Stater, 311 biefer
Seit finb wir in beiner ©egenwart oerfammeit, bas felige ©e=

bäcbtnis bes gebrochenen ßeibes unb oergoffenen Stlutes beines
Sohnes ©brifti au unterhalten unb biefer fetigen ©emeinfd;aft
au genießen.

0 fjerr, laß boeb unfere hungrige Seele bureb beine ©itabe
unb ©abe bes heiligen ©elftes bureb bies Slbenbmabl alfo ge=

fpeift werben mit bem ßeibe unb Stlut beines geliebten Sobites,
auf bah er in uns unb wir in ihm bleiben mögen, auf bah fein
bitter ßeib en für uns nicht oergeblicb möge gefebeben fein, unb
wir bureb ©briftum mit bir ewig leben mögen. Slnten."

liefe Stille folgte öiefen Söorten. Sann ftattb ber ßebrer
auf, goh einen Stecher ooll SBeins, tran-f baoon unb reichte ihn
bem ©eflücbteten, bann grau 2lnna unb ihrem SJtanne unb ber
ïoebter. Samacb reichte er bas 2trot, .unb wiewohl Steter nur
einen fleinen Stiffen genofa, fühlte er fieb gefättigt, unb tiefer
griebe füllte aller f>era.

„Su gebft hinauf in bie Kammer, wo bu früher wareft,
unb ber 5f>err fegne beinen ©ingang", fpracb grau Slnna.

Sann gingen alle 31t Statt unb löfebten bas Sicht, unb ein
leichter Stacbtwinb wad;te allein um bas einfame Ahaus.

Sann folgten fülle Sage, in benen Steter bem ßebrer laufet
te, bis er enblicb um bie Saufe bat, bie ihm nicht oerfagt würbe.
Samit war er eingetreten in bie oerborgene ©emeinbe ber
Saufgefinnten.

Ser alternbe ßebrer 3©bi, ber nicht mehr gut au guh war
unb oft SJtiibe hatte, fein deines Stiinbel au tragen, war froh
über ben treuen ©efellen, ber ibu begleitete auf feinen näcbt*
lieben ©ängen, ber ihm bie wenigen Kleiber unb Stüh er nach*
trug, ber feinen erlöfcbenben 2lugett in ber Dunfelbeit ben SBeg

wies, auch ^Botengänge ba= unb bortbin übernahm.
Steter aber mar es wie einem, ber aus einem fremben unb

unheimlichen SBalbe heraustrat in ein gaftfreunblicbes Ahaus,
als er aufgenommen würbe in ben Kreis ber füllen Strüber
unb Scbweftern, bie ihre geheimen gufammentiinfte nur an*
fahen als ©tärfungen auf bem SBege in ein befferes 3enfeits
unb besmegen in allen ©efabren unb fRöten, bie fie umgaben,
bie ftille greube auf bas fommenbe fReicb nicht oerioren.

Ser St e n n e r will (Schultheiß werben
unb SB e r n g r 0 ff m a cb e n, u n b e i n ß a n b 0 0 g t f 0 r g t

f icb um feine SB a bl.
Ser SBenner SBiEabing fachte feinen Scbwiegerfobn im

©arten auf, fobalb er mit feiner fRed;nung fertig geworben war.
©r fanb ihn feltfam aufgeregt, unruhig auf* unb abfci)reitenb,
oft gebanfenlos ins ßeere ftarrenb. „Stift bu febon im. gelb*
bienft?", neefte er. „3© glaube nicht, bag gegenwärtig ©runb
fei, fieb 3U beunruhigen. Sie Sîad;nri;teit aus ben SJtieberlan'ben

lauten günftig, bie ©nglärtber bringen Schiff ran Schiff herüber,
unb halb wirb man oon ihnen au hören befommen, bie machen

3hrer allercbriftlicben SJlajeftät balb oiel au jiijaffen; unb im
©üben greift Strina ©ugen ein, bag es eine greube ift, unb ber

König bäum mehr weih, wo er fieb wehren foil. 3© beule, bah
bie ©©meßer am fRbein nicht febr beunruhigt werben unb bir
ein ftiller Sommer wartet."

,,©s lann fein", gab ber Dberft 311, „aber ber Krieg ift un*
berechenbar."

„©erabe weil ich bas weih, muht bu auf beinern Stuften
bleiben; bu oergiffeft boeb nicht, was für unfere Sterbt unb Sie*

public auf bem Spiele ftebt!"
„Stein", fagte ber Dberft; „aber wenn man feit mehr als

3manaig gabren eigentlich nur über SBeibnacbten unb Dteujabr
aus bem Stuloerbampf berausfommt, fo erhält man nach unb
nach genug unb beginnt bie Schönheiten eines ßanbfihes au
febäfeen.

3© muh geftehen, id; bliebe lieber noch eine SDBeile bei
©uren .fjijaaintben unb Sulpen, als bah ich mein langweiliges
Quartier am SRbeine wieber auffudjte."

gaft neibifcb wies er mit bem feften Kinn auf ein Stlumen*
beet, bas,'aus bem SRafen bes Startes herausgehoben, bie fd;ön=

ften bolläubifchen Sulpen im weid;ett SBinbe ihre Stlütenbecber
febaufetn lieh.

3br S3efiher febaute fie aärtlid; an. „©ewih", fagte er, „fie
finb Rhön, fie finb mein Stol3; aber um fie in Stube geniehen
au tonnen, ftebt uns noch ein harter Kampf beoor, unb ben
fechten wir nicht nur mit unfern Kanonen aus. ©0 wichtig als
biefe finb unfere 3nformationett, bie wir aus ber ganaen SBelt
haben müffen, unb wo befämen wir bie befferen als oon bir
in beiner SteEung als Dberft unb batbigem faiferlicben ©eneral
bes heiligen fRömifcben fReicbs?"

Der Stenner fcbwieg plöfelicb, benn auf bem weichen SRafen

oor ihm erfebien bas lieblicbfte SBilb.

3m ootten ©lana ber fpäten S)lad;mittagsfonne tummelten
fieb bie ©rohfinber, ber gefunbheitspraEe griebrieb 2llbert unb
bie rofigen ©cbwefterri;en, mit einem weihen SRutterfdjaf unb
beffetx toEpatfcbigen ßäwmlein, bie hoch auffpratigen unb halb
ben Kopf unb halb bie funterfühe brollig in ber ßuft herum*
warfen.

Sas ladite unb febälerte unb blöfte burebeinanber unb
trabte unfinnig hin unb her, bah plößücb bes ©rohoaters Stirn*
me erfebrorfen baawifeben tönte: ,,.f;alt, halt, Kiuber, nur nicht
gerabe mit bem ganaen SRenuett in meine Afgaaintbenl"

Da ber ©d;recîensruf aber nichts nübte unb bie ©efabr
aEau groh würbe, blieb bem Oberften nid;ts anberes übrig,
als felber in bas ßämmerbüpfen einaugreifen unb bie wilbe
©efellfcbaft auf bie anbere Seite au oerfebeuebeu, wo es nichts

au oerberben gab.
„Da Eanu man 'im tiefften grieben auher Sitein fotranen",

lachte er, als er aran Stenn er aurücfCebrte; „id; glaube, -feit
meinen erften Kafernenjabren bin ich nie mehr fo würbelos
herumgerannt!"

„SBürbelos finbeft bu bas? SReiit, würbelos ift's nicht, wenn
einer feine gefunben ©lieber au einem oernünftigen Sweet
braucht; würbelos ift's aber, wenn einer fie nicht braucht!

SBürbelofigfeit liegt eher in ber Unbeweglicbfeit; würbelos
ift's, fieb alles gefallen au taffen, unb würbelos ift unfere ftolae
SRepublit SBern, bie feit aw-eihunbert 3abreu oon unfern fatbo*
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Frau Anna lächelte selig: „Kennst du die Stimme nicht?
Du hast sie letzten Winter auch gehört und wirst sie wohl jetzt

immer hören."
Nun trat der Lehrer, der unterdessen sein Versteck verlassen

hatte, auch in die Küche heraus.
„Peter, du weißt setzt, was Leiden heißt, du hast schon.viel

erlitten: aber einer ist, der verwandelt das tiefste Leid in die

größte Freude, und der das tut, ist Christus, der Sohn Gottes,
und der ruft dich und will dir dein Leid tragen helfe». Siehst
du deinen Weg und deine Bestimmung noch nicht? Komm in
unsere Gemeinde, in der kein Falsch ist.

In der Welt hast du Angst, aber Gottes Sohn und seine
Gemeinde haben die Welt überwunden."

Diese Worte waren für den geschlagenen Peter wie Wasser

für einen Verdürstenden.
Mit dem gefunden Auge schaute er den bärtigen Lehrer

groß an, dann drückte er ihm die Hand.

Darauf gab ihm der Diener Gottes den Bruderkuß auf die

heiße Stirne, und Peter wurde es auf einmal leicht ums Herz.
Er spürte den Frieden und die Ruhe, die von der» seltsamen
Manne ausgingen, und in diesem Frieden wurde er still. Das
Herz schlug ruhig, der Kopf schmerzte nicht mehr, der Haß fiel
von seinem Herzen wie die Eiszapfen in der Sonne von der
Dachrinne fallen, und es war ihm, wie wenn er ein verirrtes
Schaf gewesen, das sich endlich zu seiner Herde zurückgefunden.

Wie eine Priester!» zum Altare tritt, so ruhig und würde-
voll brachte Frau Anna einen Krug mit Wein und stellte ihn
auf den Tisch. Dann zog sie die Tischlade und nahm einen duf-
tenden Brotlaib heraus. Der Lehrer aber fiel auf die Knie und
faltete die Hände zum Gebet:

„O, Herr, du allmächtiger Gott und lieber Vater, zu dieser
Zeit sind wir in deiner Gegenwart versammelt, das selige Ge-
dächtnis des gebrochenen Leibes und vergossenen Blutes deines
Sohnes Christi zu unterhalten und dieser seligen Gemeinschaft
zu genießen.

O Herr, laß doch unsere hungrige Seele durch deine Gnade
und Gabe des heiligen Geistes durch dies Abendmahl also ge-
speist werden mit dem Leibe und Blut deines geliebten Sohnes,
auf daß er in uns und wir in ihm bleiben mögen, auf daß sein
bitter Leiden für uns nicht vergeblich möge geschehen sein, und
wir durch Christum mit dir ewig leben mögen. Amen."

Tiefe Stille folgte diesen Worten. Dann stand der Lehrer
auf, goß einen Becher voll Weins, trank davon und reichte ihn
dem Geflüchteten, dann Frau Anna und ihrem Manne und der
Tochter. Darnach reichte er das Brot, und wiewohl Peter nur
einen kleinen Bissen genoß, fühlte er sich gesättigt, und tiefer
Friede füllte aller Herz.

„Du gehst hinauf in die Kammer, wo du früher wärest,
und der Herr segne deinen Eingang", sprach Frau Anna.

Dann gingen alle zu Bett und löschten das Licht, und ein
leichter Nachtwind wachte allein um das einsame Haus.

Dann folgten stille Tage, in denen Peter dein Lehrer lausch-
te, bis er endlich um die Taufe bat, die ihm nicht versagt wurde.
Damit war er eingetreten in die verborgene Gemeinde der
Taufgesinnten.

Der alternde Lehrer Zedi, der nicht mehr gut zu Fuß war
und oft Mühe hatte, sein kleines Bündel zu tragen, war froh
über den treuen Gesellen, der ihn begleitete auf seinen nächt-
lichen Gängen, der ihm die wenigen Kleider und Bücher nach-
trug, der seinen erlöschenden Augen in der Dunkelheit den Weg
wies, auch Botengänge da- und dorthin übernahm.

Peter aber war es wie einem, der aus einein fremden und
unheimlichen Walde heraustrat in ein gastfreundliches Haus,
als er aufgenommen wurde in den Kreis der stillen Brüder
und Schwestern, die ihre geheimen Zusammenkünfte nur an-
sahen als Stärkungen auf dem Wege in ein besseres Jenseits
und deswegen in allen Gefahren und Nöten, die sie umgaben,
die stille Freude auf das kommende Reich nicht verloren.

Der Venn er will Schultheiß werden
und Bern groß machen, und einLand vogtsorgt

sich um seine Wahl.
Der Benner Willading suchte seinen Schwiegersohn im

Garten auf, sobald er mit seiner Rechnung fertig geworden war.
Er fand ihn seltsam aufgeregt, unruhig auf- und abschreitend,
oft gedankenlos ins Leere starrend. „Bist du schon im Feld-
dienst?", neckte er. „Ich glaube nicht, daß gegenwärtig Grund
sei, sich zu beunruhigen. Die Nachrichten aus den Niederlanden
lauten günstig, die Engländer bringen Schiff um Schiff herüber,
und bald wird man von ihnen zu hören bekommen, die machen

Ihrer allerchristlichen Majestät bald viel zu schaffen: und im
Süden greift Prinz Eugen ein, daß es eine Freude ist, und der

König kaum mehr weiß, wo er sich wehren soll. Ich denke, daß
die Schweizer am Rhein nicht sehr beunruhigt werden und dir
ein stiller Sommer wartet."

„Es kann sein", gab der Oberst zu, „aber der Krieg ist un-
berechenbar."

„Gerade weil ich das weiß, mußt du auf deinem Posten
bleiben: du vergissest doch nicht, was für unsere Stadt und Re-
publik auf dem Spiele steht!"

„Nein", sagte der Oberst: „aber wenn man seit mehr als
zwanzig Jahren eigentlich nur über Weihnachten und Neujahr
aus dem Pulverdampf herauskommt, so erhält man nach und
nach genug und beginnt die Schönheiten eines Landsitzes zu
schätzen.

Ich muß gestehen, ich bliebe lieber noch eine Weile bei
Euren Hyazinthen und Tulpen, als daß ich mein langweiliges
Quartier am Rheine wieder aufsuchte."

Fast neidisch wies er mit dem festen Kinn auf ein Blumen-
beet, das,'aus dem Rasen des Parkes herausgehoben, die schön-

sten holländischen Tulpen im weichen Winde ihre Bllltenbecher
schaukeln ließ.

Ihr Besitzer schaute sie zärtlich an. „Gewiß", sagte er, „sie
sind schön, sie sind mein Stolz: aber um sie in Ruhe genießen

zu können, steht uns noch ein harter Kampf bevor, und den
fechten wir nicht nur mit unsern Kanonen aus. So wichtig als
diese sind unsere Informationen, die wir aus der ganzen Welt
Haben müssen, und wo bekämen wir die besseren als von dir
in deiner Stellung als Oberst und baldigem kaiserlichen General
des Heiligen Römischen Reichs?"

Der Venner schwieg plötzlich, denn auf dem weichen Rasen
vor ihm erschien das lieblichste Bild.

Im vollen Glanz der späten Nachmittagssonne tummelten
sich die Großkinder, der gesundheitspralle Friedrich Albert und
die rosigen Schwesterchen, mit einem weißen Mutterschaf und
dessen tollpatschigen Lämmlein, die hoch aufsprangen und bald
den Kopf und bald die Hinterfüße drollig in der Luft herum-
warfen.

Das lachte und schäkerte und blökte durcheinander und
trabte unsinnig hin und her, daß plötzlich des Großvaters Stim-
me erschrocken dazwischen tönte: „Halt, halt, Kinder, nur nicht
gerade mit dem ganzen Menuett in meine Hyazinthen!"

Da der Schreckensruf aber nichts nützte und die Gefahr
allzu groß wurde, blieb dem Obersten nichts anderes übrig,
als selber in das Lämmerhllpfen einzugreifen und die wilde
Gesellschaft auf die andere Seite zu verscheuchen, wo es nichts

zu verderben gab.
„Da kann man im tiefsten Frieden außer Atem kommen",

lachte er, als er zum Venner zurückkehrte: „ich glaube, seit
meinen ersten Kasernenjahren bin ich nie mehr so würdelos
herumgerannt!"

„Würdelos findest du das? Nein, würdelos ist's nicht, wenn
einer seine gesunden Glieder zu einem vernünftigen Zweck
braucht: würdelos ist's aber, wenn einer sie nicht braucht!

Würdelosigkeit liegt eher in der Unbeweglichkeit: würdelos
ist's, sich alles gefallen zu lassen, und würdelos ist unsere stolze

Republik Bern, die seit zweihundert Jahren von unsern katho-
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lifchen Stiteibgenoffen altes Einnimmt, ob rte ftrf) bagegen ju
mehren! llnb ba'bei ftelteu mir üieraigtaufertb ÜJianrt ins gelb.

Sein, mein Sieber, b a haben mir eine Bürbelofigfeit,
aber länger mill ich fie nicbt mehr anfeben, unb roentt icb bas
Sehen babe unb grau gortun a nicbt gang untreu roirb, fo foil
ficb bas Statt nocb einmal roenben!

llnb mann märe ber Sugenblicf giinftiger als gercrbe jefet?
Seine allercbriftlicbe Stajeftät, ber fatbotifcbe Sättig fiubmig
XIV. oon granfreicb feit gahren im Krieg mit bem fatbolifcijett
Kaifer; unb fie geben ficb foaiet au fdjaffen, baff teiner eine
#anb frei bat, menn mir gefrbroinb unfere Stannfcbaft gegen bie
greien Semter sieben laffen, um unfere Serbinbung mit güricb
famt bem Sargauer fianbfrieben su oerbeffern!

Benn es richtig gemacht roirb, befommen mir biesmal bie
Kriegsfaffe, bie mir cor fünfaig gabren bei Sillmergen oerloren
haben, mit ginfen juriict!"

Der Dberft lachte: „geh glaube nicht, baß ficb bie Berner»
tater in ben Innern Sänbern oerboppelt haben; ben 3ins mürbe
ich ben Beuten fcßenfen unb froh fein, menn bas anbere gerät!"

„©ben, bamit bies gerät, unb es gerät geroiß, müffen mir
es im richtigen geitpunft anfangen, menn ber König unb ber
Saifer beibe triegsmübe gemorben finb unb feine Beute mehr
haben, um ihren ©lauibensbrübern um ben Sierroatbftätterfee
su helfen!

Ber aber fann bie Kriegslage beffer überbticfen als bu in
beiner Stellung?

©eroiß ift bas Singen noch nicht fertig; es roirb fchon noch

eine Beile gehen, bis bie neuen Iruppenfenbungett in 3talien
unb am Sbeine fith ausroirfen; aber vielleicht ift's gut, menn
es ficb noch etroas in bie Sänge sieht. SB er roeiß, unterbeffen
hört pielleicht her alte Schultheiß Sinner auf, mit bem lobe
Serftecfen su fpielen, unb bei ber lefeten Baßl fehlten mir
sroei Stimmen, ©s fönnte fein, bah es biesmal. Unb glaube
mir, menn ich an ber richtigen Stelle beine richtigen Sadirichten
habe, bann roirb Sern groß, bann befommt es ben Btafe an ber
Sonne, ben es oerbient, ber ihm gebührt; unb mas gibt es

Schöneres für einen Slann, als fein Sanb groß su machen!"
Die betben fchroiegen eine Beile, bann fuhr ber Senner

fort: „©ebulbe bich uoch eine Beile, bann roirb unfer Sohn,
bann roirb bein Sohn groß fein!

Schon ift ein 2lpfet reif, benn menn nicht alles im lefeten

Sugenbticf noch frurom geht, fo ratifisiert Sabroig XIV. bie
3noeftitur bes Breußen in Neuenbürg, unb gehört Neuenbürg
einmal su Breußen, fo bringen mir es noch an bie ©ibgenoffen»
fchaft, benn Breußen ift su roeit roeg, als baß es für alle Reiten
Bert auf bas Heine unb abfeitige Sanb legte, hätten es aber
bie granaofen geerbt, bann hätten mir bas Sacbfeben für im»

mer, bann märe es mit eroigen Ketten an ben Koloß gefchmiebet.
Daß es aber ber Subroig erhalten hätte, ber unfere refor»

mierten ©laubensbrüiber malträtiert unb auf bie ©aleeren
fehieft, bas hätte ich nie üerrounben.

21ber nun fönnen mir roohl auch halb an bas anbere ben»

fen, an bie 21'brechnung. 2ttfo, ich sähle auf bich!"
„©eroiß, Sapa", fagte ber Dberft, „an mir foil's nicht feb=

len, unb mas ich überblicfen unb vernehmen fann, bas füllt 3hr
jeiberseit $u miffen befommen!"

Der Dberft mar abgereift, unb ber Senner gohann grieb»
rieh Bittabing mar nach Sern aurücfgefebrt unb tiefe feine Tocb»

ter mit ben ©roßfirtbern auf bem Bithof suriief.
3n biefen unruhigen Seiten mar es nicht möglich, lange

doc ber Stabt fernsubleiben, ureb erft recht nicht, menn man
nicht mußte, mie lange ber fünfunbfiebsigjäbrige Schultheiß
Sinner bie Saft bes Suites tragen mürbe.

Sichtig oernahm man, ber Schultheiß fei franf, febroer

franf. ©in föhntvarmer Hpriltag hatte ihn su einem Sitt nach

Könia oerlocft; eigentlich mur er mehr bem fleinen Schimmel
juliebe oor bie Stabt hinaus geritten. Das treue lier, bas ihn

fo oft nach Seuenhurg ober nach Sarau getragen, hatte in fei=
nem engen Stall un ber 3unfergaffe gemerft, bafe ber grübling
braufeen eingesogen mar unb machte feinen fferrrt mit unge»
butbigem Biehern unb Schurren unb mit feinen fpreefeenben
Singen barauf aufmerffam, fo bafe er nicht miberftehen tonnte
unb bembettelnben Soß anfügte: „3a, Schimmetchen, mir gehen
no© einmal. Sicht au roeit, ich mag nicht mehr recht unb bu
auch nicht, aber oerfuefeen mir es heute."

Dann ritt-en fie unter einer glänaenben Sonne aur Stabt
hinaus, nach bem Sanbvogieifcbioß oon Könia unb roeiterhin
ins ©urtentai, roo ficb ber Schultheiß an ben grünenben 8är=
eben freute, bie hell aus bem noch braunen Bucbenroatö heraus
leuchteten.

2lber bann brach plöfelicb über ben Ittmiaberg herab ein
barfeber Beft mit falten Segenfchuuern, her ben alten Seiter
unfreunblich heimfehiefte.

gröftelnb fahrte er nach ber Stabt jurücf; ber heiße Dole,
ben er tranf, dermochte ihm feine Bärme mehr au geben, unb
aähneflappernb mußte er au 25ett.

©s mar nicht bus erftemal, bafe er fchroerfranf mar; aber
mit jebem Stale mürbe bas gragen in ben ©äffen ber Stabt
größer unb brüefenber: „Ueberftebt er es noch, ober mer mirb
an feine Stelle treten?"

Der Sentier Biltabing ging oon feinem Kabinett im f)in=
terhuus nach ber Küche.

„Sarbara", rief er, „rous gibt's heute, bei bem froftigen
Better? ©s ift fo unfreurtbtich, baß man einheiaen unb mit
einem guten Sraten bie grühlingsfranfheiten oertreiben muß.
llnb baß 3br mir gehörig Stajoran bran tut, ber erroärmt bis
ins gnnerfte. Der Schultheiß ©inner märe faum fo fdjlimm
bran, menn er beffer aufgepaßt unb eine beffere Köchin gehabt
hätte!"

Sarbara ftruhlte. „3hr follt aufrieben fein, gnäbiger .fferr;
ber S raten mirb gut, unb ich mill fo Diele Kräuter bran tun,
baß 3hr meint, bie fjifee oon alten ennetbirgifchen Sogteien
auf ber Statte au haben, bas oertreibt ben fjuften unb ben
Katarrh. Unb roelcheti Bein foil ich bringen?"

„Der geroöhniiehe tut's heute; aber jefet fehieft mir noch
ben ©hriften au bes Schultheißen Kutfcher; er foil bort ein»

mal im Sorbeige h en fragen, mie es feinem iferrn ergehe, ©r
fann bies beffer als ich tun; benn gehe ich fetber, fo meint man,
ich möge nicht marten."

,,©ut, ich mill es ausrichten."
Der Senner fehrte in fein Kabinett aurücf unb überlegte,

ob er nicht in ber Kanatei bes Sathaufes nach bem Sefinben
bes hohen Krauten fragen molle.

Bähreub er nod) barüber nad)bad)te, erflang bie f)aus=
glocfe, unb an Iber Stimme im Hausflur erfannte er au feiner
Serrounberung ben .ßerrn oon Siggisberg, ben fterrn gohunn
Subolf von ©rtach, feinen ©egenfehmäher, ber gerabe Sanb»
Dogt von Sliinchenbuchfee mar. Bas mochte ben mohl herbeb
führen? ©eroiß fam er nach ber Stabt, um fid) nach bem Sefin»
ben bes erfranften greunbes au erfunbigen, ber ihm befonbers
nahe ftaub, bu er im gleichen Sllter mit ihm mar. ©r trat ins
Treppenhaus hinaus, um ben ©aft au empfangen:

„Bas gibt's ©utes, mas führt bich her? gemiß mirft bu
angelocft oon meinem Sraten, ben ich heute befonbers gut be»

fohlen habe", fcherate ber gefunbheitsftrahtenbe Senner.
Der Sanboogt aber blieb ernftbaft unb fchuute beforgt

breiu. „Sein; fchlechte Soft!" fagte er.
„3ft ber Schultheiß fchtimm ibran, haft bu etmus Seues

Dernommen?" „ga, es fteht fchlimm; aber hoffentlich überfteht
er es noch einmal, fonft märe bie geit fchlecht für bich, für beine
Kaabibatur." „giir mich?" fragte ber Senner erftaunt, mies ben
Sefuch auf ben breiten Seberfeffel unb flingelte nach bem
Diener.

gortfefeung folgt.
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lischeil Miteidgenossen alles hinnimmt, ohne sich dagegen zu
wehren! Und dabei stellen wir vierzigtausend Mann ins Feld.

Nein, mein Lieber, d a haben wir eine WUrdelosigkeit,
aber länger will ich sie nicht mehr ansehen, und wenn ich das
Leben habe und Frau Fortuna nicht ganz untreu wird, so soll
sich das Blatt noch einmal wenden!

Und wann wäre der Augenblick günstiger als gerade jetzt?
Seine allerchristliche Majestät, der katholische König Ludwig
XIV. von Frankreich seit Iahren im Krieg mit dem katholischen
Kaiser: und sie geben sich soviel zu schassen, daß keiner eine
Hand frei hat, wenn wir geschwind unsere Mannschaft gegen die
Freien Aemter ziehen lassen, um unsere Verbindung mit Zürich
samt dem Aargauer Landfrieden zu verbessern!

Wenn es richtig gemacht wird, bekommen wir diesmal die
Kriegskasse, die wir vor fünfzig Jahren bei Villmergen verloren
haben, mit Zinsen zurück!"

Der Oberst lachte: „Ich glaube nicht, daß sich die Berner-
taler in den innern Ländern verdoppelt haben: den Zins würde
ich den Leuten schenken und froh sein, wenn das andere gerät!"

„Eben, damit dies gerät, und es gerät gewiß, müssen wir
es im richtigen Zeitpunkt anfangen, wenn der König und der
Kaiser beide triegsmüde geworden sind und keine Leute mehr
haben, um ihren Glauibensbrüdern um den Vierwaldstättersee
zu helfen!

Wer aber kann die Kriegslage besser überblicken als du in
deiner Stellung?

Gewiß ist das Ringen noch nicht fertig: es wird schon noch

eine Weile gehen, bis die neuen Truppensendungen in Italien
und am Rheine sich auswirken: aber vielleicht ist's gut, wenn
es sich noch etwas in die Länge zieht. Wer weiß, unterdessen
Hört vielleicht der alte Schultheiß Sinner auf, mit dem Tode
Verstecken zu spielen, und bei der letzten Wahl fehlten mir
zwei Stimmen. Es könnte sein, daß es diesmal. Und glaube
mir, wenn ich an der richtigen Stelle deine richtigen Nachrichten
Habe, dann wipd Bern groß, dann bekommt es den Platz an der
Sonne, den es verdient, der ihm gebührt: und was gibt es

Schöneres für einen Mann, als sein Land groß zu machen!"
Die beiden schwiegen eine Weile, dann fuhr der Venner

fort: „Gedulde dich noch eine Weile, dann wird unser Lohn,
dann wird dein Lohn groß fein!

Schon ist ein Apfel reif, denn wenn nicht alles im letzten

Augenblick noch krumm geht, so ratifiziert Ludwig XIV. die
Investitur des Preußen in Neuenburg, und gehört Neuenburg
einmal zu Preußen, so bringen wir es noch an die Eidgenossen-
schuft, denn Preußen ist zu weit weg, als daß es für alle Zeiten
Wert auf das kleine und abseitige Land legte. Hätten es aber
die Franzosen geerbt, dann hätten wir das Nachsehen für im-
mer, dann wäre es mit ewigen Ketten an den Koloß geschmiedet.

Daß es aber der Ludwig erhalten hätte, der unsere refor-
mierten Glaubensbrüder malträtiert und auf die Galeeren
schickt, das hätte ich nie verwunden.

Aber nun können wir wohl auch bald an das andere den-
ken, an die Abrechnung. Also, ich zähle auf dich!"

„Gewiß, Papa", sagte der Oberst, „an mir soll's nicht feh-

len, und was ich überblicken und vernehmen kann, das svllt Ihr
jederzeit zu wissen bekommen!"

Der Oberst war abgereist, und der Venner Johann Fried-
rich Willading war nach Bern zurückgekehrt und ließ seine Toch-

ter mit den Großkindern auf dem Wilhof zurück.

In diesen unruhigen Zeiten war es nicht möglich, lange
vor der Stadt fernzubleiben, und erst recht nicht, wenn man
nicht wußte, wie lange der fünfundsiebzigjährige Schultheiß
Sinner die Last des Amtes tragen würde.

Richtig vernahm man, der Schultheiß sei krank, schwer

krank. Ein föhnwarmer Apriltag hatte ihn zu einem Ritt nach

Köniz verlockt: eigentlich war er mehr dem kleinen Schimmel
zuliebe vor die Stadt hinaus geritten. Das treue Tier, das ihn

so oft nach Neuenburg oder nach Aarau getragen, hatte in fei-
nem engen Stall an der Iunkergasse gemerkt, daß der Frühling
draußen eingezogen war und machte seinen Herrn mit unge-
duldigem Wiehern und Scharren und mit seinen sprechenden
Augen darauf aufmerksam, so daß er nicht widerstehen konnte
und dem bettelnden Roß zusagte: „Ja, Schimmelchen, wir gehen
noch einmal. Nicht zu weit, ich mag nicht mehr recht und du
auch nicht, aber versuchen wir es heute."

Dann ritten sie linker einer glänzenden Sonne zur Stadt
hinaus, nach dem Landvogteischloß von Köniz und weiterhin
ins Gurtental, wo sich der Schultheiß an den grünenden Lär-
chen freute, die hell aus dem noch braunen Buchenwald heraus
leuchteten.

Aber dann brach plötzlich über den Ulinizberg herab ein
harscher West mit kalten Regenschauern, der den alten Reiter
unfreundlich heimschickte.

Fröstelnd kehrte er nach der Stadt zurück: der heiße Dole,
den er trank, vermochte ihm keine Wärme mehr zu geben, und
zähneklappernd mußte er zu Bett.

Es war nicht das erstemal, daß er schwerkrank war: aber
mit jedem Male wurde das Fragen in den Gassen der Stadt
größer und drückender: „Uebersteht er es »och, oder wer wird
an seine Stelle treten?"

Der Venner Willading ging von seinem Kabinett im Hin-
terhaus nach der Küche.

„Barbara", rief er, „was gibt's heute, bei dem frostigen
Wetter? Es ist so unfreundlich, daß man einheizen und mit
einem guten Braten die Frühlingskrankheiten vertreiben muß.
Und daß Ihr mir gehörig Majoran dran tut, der erwärmt bis
ins Innerste. Der Schultheiß Sinner wäre kaum so schlimm
dran, wenn er besser aufgepaßt uNd eine bessere Köchin gehabt
hätte!"

Barbara strahlte. „Ihr sollt zufrieden sein, gnädiger Herr:
der Braten wird gut, und ich will so viele Kräuter dran tun,
daß Ihr meint, die Hitze von allen ennetbirgischen Vogteien
auf der Platte zu haben, das vertreibt den Husten und den
Katarrh. Und welchen Wein soll ich bringen?"

„Der gewöhnliche tut's heute: aber jetzt schickt mir noch
den Christen zu des Schultheißen Kutscher: er soll dort ein-
mal im Vorbeigehen fragen, wie es feinem Herrn ergehe. Er
kann dies besser uls ich tun: denn gehe ich selber, so meint man,
ich möge nicht warten."

„Gut, ich will es ausrichten."
Der Venner kehrte in sein Kabinett zurück und überlegte,

ob er nicht in der Kanzlei des Rathauses nach dem Befinden
des hohen Kranken fragen wolle.

Während er noch darüber nachdachte, erklang die Haus-
glocke, und an der Stimme im Hausflur erkannte er zu seiner
Verwunderung den Herrn von Riggisberg, den Herrn Johann
Rudolf von Erlach, feinen Gegenschwäher, der gerade Land-
vogt von Mllnchenbuchsee war. Was mochte den wohl herbei-
führen? Gewiß kam er nach der Stadt, um sich nach dem Befin-
den des erkrankten Freundes zu erkundigen, der ihm besonders
nahe stand, da er im gleichen Alter mit ihm war. Er trat ins
Treppenhaus hinaus, um den Gast zu empfangen:

„Was gibt's Gutes, was führt dich her? gewiß wirst du
angelockt von meinem Braten, den ich heute besonders gut be-

fohlen habe", scherzte der gesundheitsstrahlende Venner.
Der Landvogt aber blieb ernsthaft und schaute besorgt

drein. „Nein: schlechte Post!" sagte er.
„Ist der Schultheiß schlimm dran, hast du etwas Neues

vernommen?" „Ja, es steht schlimm: aber hoffentlich übersteht
er es noch einmal, sonst wäre die Zeit schlecht für dich, für deine
Kandidatur." „Für mich?" fragte der Venner erstaunt, wies den
Besuch auf den breiten Ledersessel und klingelte nach dem
Diener.

Fortsetzung folgt.
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